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Zusammenfassung 
Dieser Beitrag stellt die kosmologische Standardinterpretation von Dunkler Energie und Dunkler Materie 
infrage und argumentiert, dass sie auf einem konzeptionellen Missverständnis physikalischer Kausalität  
beruht.  Anstatt  unbekannte  Energieformen  oder  negativen  Druck  im  Rahmen  des  expandierenden 
ΛCDM-Modells  heranzuziehen,  hebt  der  Text  die  elektromagnetische Struktur  der  Materie  sowie die 
Rolle  großräumiger  Plasmaströme,  Birkeland-Filamente,  Ladungstrennung  und  weitreichender 
elektrischer  Potenziale  in  einem  zeitlich-räumlichen  Prozess  hervor.  Rotverschiebung,  filamentäre 
kosmische Netzwerke und die Leuchtkraft von Sternen werden als elektrische Phänomene innerhalb eines 
dynamischen, plasmagefüllten Volumens interpretiert. Die beobachtete Verbreiterung von Spektrallinien – 
insbesondere der H-alpha-Linie – wird als Beleg für Dämpfung der Lichtwelle an den Elektronen und 
nicht  für  Doppler-Expansion angeführt.  In  diesem ontologischen Rahmen erübrigt  sich  die  Annahme 
Dunkler  Energie  wie  Dunkler  Materie,  und  die  kosmische  Dynamik  lässt  sich  durch  etablierte  
elektromagnetische Prinzipien erklären.

1.Einführung

Energie ist die fundamentale Kategorie der Physik. Das gesamte Streben einer Gesellschaft dreht 
sich um die Energieversorgung. Umso wichtiger ist es, die Ursprünge der Energie zu verstehen. In 
den letzten Jahren wurde der Energiebegriff häufig missverstanden. In der Mechanik unterscheidet 
man zwei Arten von Energie:  kinetische Energie und potenzielle Energie – die im Rahmen der 
Potenzialtheorie behandelt wird. Kinetische Energie gewinnen wir, wenn wir Massen abbremsen. 
Masse ist eine Menge, ebenso wie ein Quantum. Der Unterschied besteht darin, dass die Masse von 
Objekten  mit  einer  Referenzmasse  verglichen  wird,  während  ein  Quantum  gezählt  wird.
Ein  Beispiel:  Sie  möchten  Schrauben  in  einem  Baumarkt  kaufen.  Vielleicht  zählen  Sie  einige 
Schrauben ab. Wenn Sie jedoch eine große Anzahl benötigen, verwenden Sie eine Waage, um sie zu 
wiegen, und bezahlen an der Kasse den Preis pro Kilogramm. Masse ist also ein Wert, der in Bezug 
auf  das  in  Paris  aufbewahrte  Kilogramm-Normal  definiert  ist,  während  ein  „Quantum“  eine 
zählbare Menge von Objekten darstellt. 
Ein Energiebildungsprozess verfügt über die drei beteiligten Bewegungszustände: die Kraftquelle in 
der die Masse beschleunigt wird, die Impulsübertragung mit konstanter Geschwindigkeit und die 
Energiesenke, in der die Masse abgebremst wird und dabei ihre Wirkung entfaltet.  Die Energie 
selbst verstehen wir als die Ansammlung von Impulsen.  
Doch  was  ist  Materie?  In  der  Philosophie  wird  unter  Materie  alles  verstanden,  was  außerhalb 
unseres Bewusstseins existiert. Um den Materiebegriff als Physiker korrekt anzuwenden, muss man 
feststellen, dass Materie Masse in Bewegung ist. Hinsichtlich der Translation sind uns bereits drei 
Bewegungsphasen vertraut; im Kosmos dominieren jedoch Rotationsphasen.

Vertreter  des Standardmodells  der  Kosmologie verwenden den Begriff  Dunkle Energie für  eine 
angeblich  unbekannte  Energieform,  die  den  Raum  durchdringen  und  einen  negativen  Druck 
ausüben soll, wodurch die Expansion des Universums beschleunigt wird. Diese unterscheidet sich 
angeblich  von  der  Dunklen  Materie,  die  zwar  eine  Gravitationswirkung  ausübt,  die  Expansion 
jedoch  nicht  beschleunigt.  Diese  Prämisse  setzt  jedoch  voraus,  dass  das  Universum  ein 
geschlossener Raum mit erkennbaren Grenzen ist. Die Beschreibung der dunklen Energie steht im 
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Widerspruch zu den zuvor eingeführten Konzepten. Druck ist  eine in alle Richtungen wirkende 
Radialkraft; für negativen Druck gibt es keine physikalische Erklärung. Der Weltraum ist durch ein 
Vakuum  gekennzeichnet,  das  nicht  vollkommen  leer  ist;  das  Vorhandensein  von  elektrischem 
Plasma bedingt einen gewissen Gasdruck, der je nach Entfernung zu Sternen stark variieren kann. 
Hier wird also versucht, etwas Unbegreifliches durch etwas noch Unbegreiflicheres zu erklären – 
schlicht  deshalb,  weil  die akademische Welt  sich weigert  anzuerkennen, dass Materie innerhalb 
eines  mathematischen  Rahmens  aus  positiven  und  negativen  Ladungsträgern  besteht,  deren 
unterschiedliche  Kombinationen  die  sechs  Grundbewegungen  der  Mechanik  erzeugen:  Kraft, 
Impuls  und  Translationsenergie  für  die  Translation  sowie  Drehmoment,  Drehimpuls  und 
Rotationsenergie für die Rotation.
Da  physikalische  Lehrstühle  spezialisiert  und  offensichtlich  wie  kleine  Herrschaftsgebiete 
organisiert sind, findet kein Wissensaustausch zwischen ihnen statt. Es überrascht daher nicht, dass 
Leonhard Eulers Mechanik in der  Kosmologie keine Rolle  spielt,  obwohl sich am Himmel alles 
dreht.  Um dieses  Problem zu  lösen,  musste  Albert  Einstein die  Raumkrümmung  erfinden  –  ein 
Scherz, den die akademische Physik ernst nahm. Im Zeitraum von etwa 1896 bis 1909 hätte er über 
die  Bibliotheken  der  ETH  Zürich,  der  Universität  Zürich  und  der  Schweizerischen 
Nationalbibliothek Zugang zu Eulers *Mechanica* haben können1 – und zwar in Form der damals 
üblichen wissenschaftlichen Gesamtausgaben, nicht etwa des Originaldrucks von 1736.

Die  Standardkosmologie  ersetzt  physikalische  Ursachen  durch  mathematische  Größen.
„Negativer Druck“ ist kein physikalischer Vorgang; er wird vielmehr durch den Parameter Lambda 
in den Feldgleichungen symbolisiert – einen Parameter, der eingeführt wurde, um die beobachtete 
Rotverschiebung in galaktischen Spektren zu modellieren. Eine physikalische Ursache wird nicht 
genannt. Man liest oft folgende Erklärung: „In der Standardkosmologie wird Λ derzeit als zeitlich  
konstante Vakuumenergiedichte interpretiert, die eine abstoßende Wirkung auf die Raumzeit ausübt  
und so die beschleunigte Expansion des Universums erklärt.“ Dies ist sehr vage. Welche Zeit ist 
hier gemeint – die Zeit innerhalb des Raumes oder eine vom Raum unabhängige Zeit innerhalb des 
vierdimensionalen  Konstrukts,  das  als  Raumzeit  bekannt  ist?  In  letzterem Fall  wäre  die  vierte 
Koordinate  völlig  überflüssig.  Der  Begriff  Energiedichte bezieht  sich  offensichtlich  auf  die 
Ladungsdichte  eines  Potenzials.  Dies  wird  aus  der  folgenden  Aussage  deutlich:  „Im  Energie-
Impuls-Tensor der Allgemeinen Relativitätstheorie ist die Energiedichte mit der Zeitkomponente des  
Vierervektors verknüpft. Aufgrund der Äquivalenz von Masse und Energie übernimmt sie die Rolle  
der Massenverteilung.“     Die Formulierung Äquivalenz täuscht vor, dass Energie ein Stoff wäre. Es 
ist  aber ein Bewegungszustand.  Ohne ungleichmäßige Ladungsverteilung: kein Potential,  keine 
Bewegung  und  keine  kinetische  Energie.   Aber  die  Standardkosmologie  kennt  nur  die  radiale 
Gravitationskraft  der  in den Atomen gebundenen Ladung.  Freie bewegte Ladungen, die für die 
Dynamik im Kosmos sorgen, kennt die Standardkosmologie nicht. 

2. Die Dynamik der Materie

Schon Heraklit von Ephesus erkannte, dass die Realität einem ständigen Wandel unterliegt. Sein 
Ausspruch „Πάντα χωρεῖ καὶ οὐδὲν μένει“ („Alles ist in Bewegung, und nichts bleibt“) hat seine 
Gültigkeit über die Jahrtausende hinweg bewahrt. Für die Physik bedeutet Materie daher Masse 
(von  Elementarteilchen)  in  Bewegung.  In  diesem  Zusammenhang  ist  Masse  lediglich  eine 

1 L. Euler, Mechanica sive motus scientia analytice exposita, Academiae Scientiarum, Petersburg, 1736. 
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Quantität, keine Eigenschaft; die eigentliche Eigenschaft ist die elektrische Elementarladung. Die 
moderne Physik übersieht diese Tatsache und stellt die Masse fälschlicherweise als Eigenschaft dar.  
Die Bewegungszustände der Materie können wir anhand der Masse  m eines Stoffes und seiner 
positiven oder negativen Beschleunigung sowie konstanter Geschwindigkeit v, messen.

Die Mechanik von Isaac Newton und Leonhard Euler lehrt, dass die Energie sich aus translatorischer 
und rotatorischer Energie zusammensetzt und zwar so, dass die translatorische Geschwindigkeit 
senkrecht auf der rotatorischen Winkelgeschwindigkeit  steht.
Dabei ist bei der Rotation zu beachten, dass dort anstelle der Masse der Trägheitstensor Θ für die 
Verteilung  der  Masse  entlang  des  Drehradius  steht.  Die  schnellste  Impulsweitergabe  ist  die 
elektromagnetische Induktion.  Sie erfolgt  nach Maxwell  mit  Lichtgeschwindigkeit,  da sie keine 
Masse transportiert. Die Einsteinsche Energieform E = m·c² muss man als Grenzwert verstehen. Je 
größer die Geschwindigkeit, desto kleiner die bewegte Masse. Das folgt aus den Erhaltungssätzen 
von Energie und Impuls. So ergibt sich für die Energie die Formel (1).

lim
m→0

v→c

m⋅v2⇒ m
2
⋅vT

2 + Θ
2
⋅ω2 (1)

Dabei bilden die Geschwindigkeiten  c² => vT²  + (r)²  ein pythagoreisches Dreieck mit einer 
Elektronengeschwindigkeit  kleiner  c  als  Hypotenuse.  Translatorischer  Impuls  und  Drehimpuls 
stehen senkrecht aufeinander und haben die Eigenschaft, sich im materiellen Medium auszubreiten. 
Die rotatorische Komponente  verlängert  den resultierenden Weg,  was eine Zeitdilatation in  der 
translatorischen Bewegung vortäuscht, wie es Klaus Gebler am Beispiel kosmischer Myonen gezeigt 
hat.2

Genau danach bewegt sich das Plasma als Birkelandströme durch den Kosmos, wie die Bilder des  
James-Webb-Teleskopes zeigen. Siehe Abbildung 1
Genau  diese  Bewegung  modelliert  die  Kraftgleichung  des  Elektromagnetismus  von  Oliver 
Heaviside (1889)3 und Hendrik  Antoon  Lorentz (1895)4 mit  einer  translatorischen  elektrischen 
Kraftkomponente  und  einer  rotatorischen  magnetischen  Kraftkomponente.  Dabei  ist  Kraft  die 
Beschleunigung von Ladungsmengen entlang eines Potentials (Quanten oder Massen), während die 
Übertragung, der Impuls bei konstanter Geschwindigkeit kraftfrei ist. In der Erdumlaufbahn nennt 
man den kraftfreien Zustand schwerelos.

2 K. Gebler – Die übersehene Rotation – Physik erklärt moderne Theorie-Phänomene; Verlag BoD Hamburg ISBN 
978-3-6963-9805-7

3  O. Heaviside - On the Electromagnetic Effects due to the Motion of Electrification through a Dielectric, 
Philosophical Magazine, 1889, S. 324 

4 H. A. Lorentz - Versuch e iner Theorie der electrischen und optischen Erscheinungen in bewegten Körpern,   
E. J. Brill, 1895. 138 S. 
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Abbildung 1: Birkelandströme im Kosmos



Kräfte  werden  gewöhnlich  nach  ihrem  Entstehungsort  unterschiedlich  bezeichnet.  Gemessen 
werden  sie  jedoch  alle  gleichartig.  Weshalb  dann  die  Unterscheidung,  wo  sie  alle  die  gleiche 
Ursache in der Ladungszusammensetzung der Elementarteilchen haben? Physikalisch gibt es daher 
keinen Grund sie zu unterscheiden. Die Mechanik liefert keine Erklärung für die Ursache der Kraft. 
Auch ein Urknall  kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass er letztlich keine Erklärung für den 
Anfang einer Kausalkette ist.
Im Gegensatz  zum Standardmodell  gehen wir in der  Theorie des Elektrischen Universums von 
einem statischen plasmaerfüllten Volumen der beobachtbaren Welt aus, dessen Rotverschiebung der 
Spektrallinien nur unwesentlich durch einen Dopplereffekt beeinflusst wird, da kosmische Massen 
nur Geschwindigkeiten von unter  tausend Kilometern pro Sekunde erreichen können,  wenn die 
Lichtgeschwindigkeit von etwa 300.000 km/s eine obere Geschwindigkeitsgrenze darstellt.

Der  Doppler-Effekt  erklärt  Rotverschiebungswerte  bis  zu  z <=  0,03.  Es  wurden  jedoch 
Rotverschiebungswerte von bis zu 7,61 beobachtet5, insbesondere bei Quasaren. Der Hauptteil der 
Rotverschiebung  wird  durch  die  Dämpfung  der  Strahlung  an  den  Elektronen  des  kosmischen 
Plasmas hervorgerufen. Das ist dadurch belegt, dass das Maximum der Spektrallinien sich durch die 
Dämpfung verbreitert und dabei zu niedrigeren Energien verschoben wird. Da beim Dopplereffekt 
sich die gesamte Strahlenquelle bewegt, hat das keinen Einfluss auf die Form der Spektrallinie. 
Abbildung 2 zeigt in jedem der Punkte das Verhältnis von Linienbreite zu Rotverschiebung für die 
Hα-Linie einer ausgereiften Galaxie. Für den Dopplereffekt müssten die roten Linien in Abbildung 
2 parallel zur Abszisse verlaufen. Der Befund deckt sich auch mit Halton Arps6 Beobachtungen von 
Quasaren  nahe  von  Galaxien,  die  je  dichter  sie  an  einer  Galaxie  sind,  eine  um  so  größere 
Rotverschiebung aufweisen.

5 Feige Wang,a. o. - A Luminous Quasar at Redshift 7.642. In: The Astrophysical Journal. 907. Jahrgang, Nr. 1, 
14. Januar 2021 

6 H. Arp – Seeing Red- Redshift, Cosmology and Academic  Science;  
https://de.scribd.com/document/409751183/Halton-Arp-Seeing-Red 
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Abbildung 2: Relative broadening of the H-Alpha line in the spectra of adult galaxies with  
their redshift. 

Querying the SDSS Database Release 7; Hüfner 2014

https://de.scribd.com/document/409751183/Halton-Arp-Seeing-Red


Die Beobachtungen haben weiter gezeigt, dass die Galaxien sich in riesigen schraubenförmigen 
Birkelandströmen netzartig über den Raum verteilen.

Die Astrophysik behandelt die Rotation meist als Nebenbedingung, obwohl sie die dominierende 
Bewegungsform im Kosmos ist. Die Vernachlässigung der rotatorischen Energie führt zu falschen 
von Stabilität, Struktur und Energiehaushalt kosmischer  Objekte.

3. Elektrische Kraftquellen

In  der  Theorie  des  Elektrischen  Universums  steht  am  Anfang  der  Kausalkette  die  elektrische 
Ladung in ihrer positiven und negativen Ausprägung und das Bestreben ihrer Neutralisierung. Die 
Poisson-Gleichung. sagt: Die Ladungsverteilung ist die Quelle der potentiellen Energie.

∇2 Φ=− ρ
ε (2)

Potentiale erzeugen in einem materiellen Medium Felder für die Impulsweiterleitung. Materielle 
Felder ersetzen heutzutage den alten Ätherbegriff. So ist das elektrische Feld E(r) der Gradient des 
eines elektrischen Potentials. Gemäß der ersten Maxwellgleichung kann man auch schreiben

(3)

mit  der Ladungsdichte ρ(r) und der Permittivität  ε = εr·ε0  

Beispiele sind 

• Atom: Coulombfeld zwischen Hülle und Kern
• Batterie: elektrochemisches Feld
• Atmosphäre: vertikales Feld zwischen Erde und Ionosphäre
• kosmisches Plasma: Double-Layer-Feld

Die Wirkung des Potentials erzeugt Kräfte, indem es Massen beschleunigt.

Den  Unterschied  macht  die  Art  der  Potentiale  Wir  unterscheiden  elektrische  und  magnetische 
Potentiale für  transversale und rotatorische mechanische Kräfte.  Während die Potentiale der 
Atomkerne fest an den Kern gebunden sind, sind die Potentiale der Atomhülle variabel, weil sich 
Elektronen aus der Hülle lösen und sich frei bewegen können.

Obwohl  die  Poisson-Gleichung  eindeutig  zeigt,  dass  Ladungsverteilungen  Potentiale  erzeugen, 
ignoriert die Astrophysik elektrische Potentiale im kosmischen Plasma vollständig. Stattdessen wird 
angenommen, dass das Plasma „neutral“ sei, obwohl jede Ladungstrennung zwangsläufig lokale 
Ströme und Felder erzeugt. 

4. Die Dichte des Elektrolyten 

Die Dichte des Mediums, in dem sich das Potential  ausgebildet hat,  ist  der entscheidende 
Parameter. (in der Sprache der Standardkosmologie – die Energiedichte) Aber nicht, weil „mehr 
Teilchen mehr  Ladung bringt“,  sondern  weil  die  Dichte  bestimmt,  wie schnell  und wie  stark 
Ladungen  einander  abschirmen.  Und  genau  diese  Abschirmung  entscheidet  darüber,  ob  ein 
System  ein  Gleichgewicht  nach Nernst mit  der  elektrochemischen  Spannungsreihe  oder  ein 
Ungleichgewicht, wie  in  der  Atmosphäre  oder  im kosmischen Plasma,  ausbildet.  Während die 
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klassische Vorstellung war, dass Potentialfelder bis in die Unendlichkeit wirken. Colomb und Newton 
hatten keine Begrenzung für ihre radialen Feldgleichungen vorgesehen. Reale Felder werden jedoch 
durch bewegliche Elektronen abgeschirmt.  Die Dichte des Mediums bestimmt die Debye‑Länge. 
Das ist die Länge, die freie Elektronen zurücklegen können. Die Debye‑Länge bestimmt, ob sich 
ein elektrochemisches Gleichgewicht einstellen kann oder nicht. Die  Debye‑Länge λD wird durch 
die Formel (4) bestimmt.

λD=√ ε0⋅kT

ne⋅q2 (4)

Gleichung (4) sagt, wie weit ein elektrisches Feld in einem Medium „wirkt“, bevor es durch die  
umgebenden  Ladungen  abgeschirmt  wird.  In  einem  Elektrolyt  mit  hoher  Elektronendichte  ist 
n 10∼ 26 m−3  λ⇒ D 10∼ −9 m 

Das hat zur Folge:

• Felder werden sofort abgeschirmt
• nur lokale Potentiale existieren
• Drift und Diffusion können sich ausgleichen
• Nernstgleichgewicht ist möglich

Ein Elektron hat einen Spin und ein magnetisches Moment. Das bedeutet physikalisch, es kann 
nicht als Punktladung existieren sondern nur als eine Stromschleife sowohl in der Atomhülle als 
auch im Atomkern.
Die  Ladungen  resultieren  daher  aus  einem  Atommodell,  das  Elektronen  als  reale 
Stromstrukturen versteht und  Kernkräfte elektromagnetisch deutet.  Neutronen sind in dieser 
Theorie  eine  Zusammensetzung  aus  Protonen  und  Kernelektronen,  die  im  Atomkern  nicht  als 
selbständige  Bausteine existieren,  sondern als  Bruchstücke erst  beim Kernzerfall  entstehen und 
deshalb instabil sind. Das Grundelement im Atomkern ist ein Elementarmagnet, wie ihn Abbildung 
3  zeigt,  bestehend aus  zwei  bis  drei  Protonen und einem Elektron,  das  diese  Protonen bindet. 
Darüber hinaus sind in den Übergangsmetallen weitere Kernelektronen enthalten.7 Alle Elemente 
werden in einer Nuklidkarte  (auch Isotopenkarte oder Isotopentafel genannt) geführt.  Eine solche 
Karte  zeigt alle  bekannten  Nuklide grafisch  an.  Ein  Nuklid  ist  ein  Atomkern,  der  durch 
seine Protonenanzahl (Z) und Neutronenzahl (N) definiert ist. Auf der Karte wird die Protonenzahl 
auf der y-Achse und die Neutronenzahl auf der x-Achse aufgetragen. Jeder Punkt oder jedes Feld 
repräsentiert  ein  bestimmtes  Nuklid,  also  ein  Isotop  eines  Elements.  Da  nun innerhalb  des 
Atomkerns nicht mit Neutronen zu rechnen ist, wird in den Tabellen 
1 und 2  eine abgewandelte Nuklidkarte wiedergegeben, auf deren 
Abszisse  die  steigende  Kernelektronen-Zahl N,  die  die  positive 
Ladung neutralisieren, und auf der Ordinate die  Ordnungszahl Z 
abgetragen sind.

Die Ordnungszahl kennzeichnet die positive Kernladungszahl,  der 
gleichviele  negative  Hüllenelektronen  gegenüber  stehen.  Im 
Schnittpunkt von Ordinate und Abszisse steht  das Nuklid mit  der 
Summe aus N+Z, der Massenzahl M. Die Elektronen mit einer um 
den  Faktor  1836  kleineren  Masse  fallen  dabei  bei  den  schweren 

7 M. Hüfner – Quantendynamik - Eine Studie für Ingenieure; BoD-Verlag Hamburg 2026, ISBN 978-3-6957-1798-9
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Abbildung 3: Elementarbaustein  
eines Atoms



Elementen mit einem Anteil von etwa 1% nicht wirklich ins Gewicht. Da in einem Atom sich ein 
Ladungsgleichgewicht einstellt, ist das Verhältnis der Massenzahl M zur Anzahl der Kernelektronen 
N für die Stabilität des Nuklids aussagefähig. Idealerweise liegt das Verhältnis in der Nähe von 
Zwei, wenn ein Nuklid stabil ist, denn dann ist die Ladung zwischen Kern und Hülle ausgeglichen 
und das Atom nach außen hin neutral. Dann steht jedem Proton die Ladung eines Kernelektrons 
(kleine Stromschleife) und eines Hüllenelektrons (große Stromschleife) gegenüber. Während sich 
kugelförmige Elektronen nur abstoßen können, können sich Stromschleifen auch überlagern. 

Weicht dieses Verhältnis von Zwei ab, wird das Nuklid radioaktiv.  Ist (Z+N)/N < 2 in Tabelle 1 und 
2, tendiert das Nuklid dazu, ein Elektron aus seiner Atomhülle in den Kern zu holen um ihn zu sta-

bilisieren (rote Felder) , ist also b+-aktiv. Dadurch entsteht in der Atomhülle kurzzeitig eine Lücke, 
die als Positron wahrgenommen wird.  Ist das Verhältnis (Z+N)/N >2, ist das Nuklid ein Elektro-

nenstrahler (blaue Felder), es ist b--aktiv. 

 Tabelle 1:  Ausschnitt aus der Nuklidtafel nach Ebert

Tabelle 2: Ausschnitt aus der Nucleidtafel Übergangsmetalle

Die weißen Zahlenfelder  in  Tabelle  1  zeigen die  jeweils  stabilen Isotope.  Die  rote  gestrichelte 
Linien geht durch alle Felder mit dem Idealwert 2, denn dann sind alle Protonen und Elektronen in 
Elementarmagneten nach Abbildung 2  organisiert.  Wie  Tabelle  1  zeigt,  gilt  die  Regel  bis  zum 
Element Argon. Doch die Fortsetzung in Tabelle 2 zeigt eine andere Situation. Die weißen Felder 
der  stabilen  Isotope  haben  einen  zunehmend  höheren  Wert  als  zwei.  Das  bedeutet,  dass  die 

7



Atomkerne zunehmend ein negativeres Potential annehmen, was sie veranlasst, ihre Hüllelektronen 
leichter abzugeben. Sie werden leitfähig für elektrische Ströme.

Wenn Neutronen tatsächlich  Proton–Elektron‑Komposite sind, dann tragen schwere Atomkerne 
mit vielen Neutronen mehr negative Ladung im Kernvolumen als leichte Kerne. Damit werden 
schwere Kerne effektiv negativer, was sich auf die Ionenladung im Elektrolyt auswirkt.

Die elektrochemischen Potentiale hängen dann nicht nur von der Elektronenhülle 
und der Bindungsenergie ab, sondern auch von der inneren Ladungsverteilung des 
Kerns.

Die elektrochemische Spannungsreihe ordnet Redoxpaare nach ihrem Standardelektrodenpotential 
E gegen  die  Standardwasserstoffelektrode.  Formal  sagt  sie,  wie  stark  ein  Stoff  dazu  neigt,  
Elektronen abzugeben (oxidiert zu werden) oder aufzunehmen (reduziert zu werden). Hier gilt die 
Nernstgleichung. Dabei liegt die Debye-Länge in einem gewöhnlichen Elektrolyt im  Bereich von 
Nanometern.

Ist die  Debye‑Länge λD  infolge der deutlich geringeren Elektronenanzahl ne ,  wesentlich länger, hat 
das zur Folge:

• Felder werden kaum abgeschirmt
• Potentiale erstrecken sich über große Entfernungen
• Drift und Diffusion können sich lange nicht ausgleichen
• Es entwickeln sich hohe Feldstärken

In der Astrophysik wird die Debye-Länge lediglich als Maß für die Abschirmung betrachtet. Ihre 
physikalische  Bedeutung  als  Länge  der  Stromschleifen,  die  das  Plasma  zur  Neutralisation 
durchläuft,  bleibt  unberücksichtigt.  Dadurch  wird  die  Existenz  großräumiger  Ströme  im 
intergalaktischen Raum systematisch unterschätzt.  Diese Ströme senden kein Licht  aus,  da sich 
ihnen  kaum  Hindernisse  in  den  Weg  stellen,  die  sie  abbremsen  und  dadurch  eine 
Strahlungsemission auslösen könnten. Folglich ging James Peebles davon aus, dass sie aus Dunkler 
Materie  bestünden,  der  er  ausschließlich  Gravitationswirkung  zuschrieb.  In  den  1980er  Jahren 
begann  er  jedoch,  die  Annahme  Dunkler  Materie  in  kosmologischen  Modellen  zur 
Galaxienentstehung – eine seiner Ansicht nach allzu voreilig übernommene Hypothese – kritisch zu 
hinterfragen, und suchte nach Alternativen.8 Doch einmal dem Mainstream genehme Ideen in die 
Welt gesetzt, lassen sich kaum wieder einfangen, zumal wenn sie mit dem Nobelpreis ausgezeichnet 
wurden.

5. Energiesenken

Wenn es Kraftquellen und Ströme gibt, muss es auch Senken dieser Energie geben. Der Kosmos ist 
ein großes elektrisches Netzwerk, wo die Maschenregel und die Knotenregel von Kirchhoff gilt. Nach 
Kirchhoff gilt in einer elektrischen Masche, dass die Summe der Spannungen Null sein muss und an 
einem elektrischen Knoten ist die Summe der ankommenden und abfließenden Ströme auch Null. 
Beide Regeln sind Konsequenzen aus den Energie-Erhaltungssätzen. Mit anderen Worten, es gilt 

8 J. Peebles - Autobiographie anlässlich Shaw Preis: a term that makes no sense within physics as we understand it 
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„Verbraucher“ von Energie im Kosmos zu identifizieren. Darin sind sich irdische und kosmische 
Netzwerke ähnlich. 

Es bedarf auf der Erde eines Kraftwerkes, um die vielen Lampen auf der Erde zum Leuchten zu 
bringen. Die kosmischen Lampen sind die Sonnen und Galaxien am Nachthimmel. Abbildung 3 
zeigt Aufnahmen der NASA. Die rechte Aufnahme wurde bereits 2007 im Journal  Spektrum der  
Wissenschaft9 veröffentlicht. Ebenso, wie die Lampen auf der Erde, werden die Sonnen elektrisch 
zum Leuchten gebracht. Sie sind Widerstände in den  kosmischen Stromkreisen. Das erkennt man in 
Abbildung 5 besonders deutlich an dem Schmetterlingsnebel M2-9, der den Pincheffekt an einem 
Stromfilament zeigt.

Der Widerstand wird in der Einschnürung, dort wo der Stern aufleuchtet  am größten.  Da natürlich 
Energie nicht verlorengeht, sondern nur umgewandelt wird, erhalten wir  die Energie in Form zum 
Teil  von  Strahlung  Strahlung  zurück  und  ein  Teil  der  Energie  geht  in  die  Kernfusion  an 

9 Blick in die Forschung: Kurzberichte: Kosmisches Netz - Spektrum der Wissenschaft  
https://www.spektrum.de/magazin/blick-in-die-forschung-kurzberichte-kosmisches-netz/1917316 
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Abbildung 4: Aufnahmen der NASA

Abbildung 5: Schmetterlingsnebel Aufnahme:  Bruce Balick (University of  
Washington), Vincent Icke (Leiden University, The Netherlands), Garrelt Mellema  

(Stockholm University), and NASA/ESA

https://www.spektrum.de/magazin/blick-in-die-forschung-kurzberichte-kosmisches-netz/1917316


Doppelschichten,  die  bis  zum Eisen  eine  exotherme  Reaktion  ist  und  bei  der  Fusion  zu  noch 
höheren Kernen endotherm wird, da wir bei ihrem Zerfall die Energie in Form von Wärmestrahlung 
zurückerhalten.

Die Astrophysik interpretiert Sterne ausschließlich als isolierte Fusionsbrenner. Die Tatsache, dass 
Sterne  systematisch  an  Einschnürungen  von  Filamenten  auftreten  –  also  genau  dort,  wo  ein 
elektrischer Widerstand maximal ist – wird nicht berücksichtigt. Damit bleibt die elektrische Natur 
der Sternleuchtkraft unberücksichtigt.

6. Schlussfolgerung 

Die beobachtete Verbreiterung von Spektrallinien – insbesondere der H-alpha-Linie – widerspricht 
dem  Doppler-Modell  der  Standardkosmologie.  Beim  Doppler-Effekt  bleibt  die  Linienform 
unverändert. Diese Verbreiterung ist ein deutlicher Hinweis auf eine Dämpfung unter Beteiligung 
von Elektronen und nicht  auf  eine  Expansion des  Raumes.  Ein  mathematischer  Raum, der  als  
Referenzmaßstab  für  ein  physikalisches  Volumen  eines  kosmischen  Gases  (bestehend  aus 
Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff)  dient  –  welches  sich  als  elektrodynamisches  Plasma 
innerhalb  von  Birkeland-Strömen  bewegt  –,  ist  weder  expandierend  noch  gekrümmt,  sondern 
numerisch dicht. Trotz immenser Anstrengungen in der Hochenergiephysik wurden lediglich stabile 
positive und negative Ladungsträger nachgewiesen; deren Bewegung erzeugt die Magnetfelder, die 
für  Drehmomente  im  Kosmos  verantwortlich  sind.  Gravitationskräfte  erwiesen  sich  als  nicht 
abschirmbare  Dipolkräfte,  die  von  gebundenen  Ladungsträgern  ausgeübt  werden.  Der  Begriff 
„dunkel“ ist mehrdeutig. Im physikalischen Sinne bezieht sich „dunkel“ auf den Ausschluss des 
sichtbaren Spektrums elektromagnetischer Strahlung;  im übertragenen Sinne impliziert  er  etwas 
Unbegreifliches.  Die  vorangegangenen  Ausführungen  sollten  die  Konzepte  von  Energie  und 
Materie ausreichend erhellt  haben.
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